
hatte, stellte sie auf den Tisch und zündete sie
mit einem Fidibus an. Dann löschte er die helle
Petroleumlampe, bei deren Schein die Mutter
so gerne weitergestrickt hätte, und sprach: „Das
Petroleum ist zu teuer, meine Lieben, um zwei
Lichter zu brennen, die Grubenlampe genügt..
Honnes benötigte das offene Licht der Gruben¬

lampe zur Ausführung seiner Arbeit, die er für
die Grube nun nach seiner langen Schicht in
seiner kargen Freizeit daheim noch unbezahlt
tätigen mußte. Sogar das älteste und noch zur
Schule gehende Mädchen wurde mit in dieses
Schaffen eingespannt. Während nun der Vater
am Tische auf seinem Schemel sitzend mit dem
Füllen der Strohhalme beschäftigt war, saß das
Kind ihm gegenüber auf der Bank an der Wand
und hatte ein Bündel Stroh auf dem Schoß. Es
mußte dem Spiel der anderen Kinder entsagen
und schnitt ungezählte, etwa handlange Stroh¬
halme, die an einem Ende den Halmknoten ha¬
ben mußten. Aus diesen, von der Tochter ge¬
schnittenen Halmen, suchte sich der Vater die
schönsten und besten aus. Alle andern warf er
nachher mit dem Abfallgeströh in den Ofen.
Der arme, müde, unablässig seinen Schlaf be¬

kämpfende fleißige Vater hatte das Pulvergefäß
vor sich auf dem Tische stehen. Das hatte er sich
selber gebastelt, und es hatte die Größe und
Form etwa wie ein Fruchtmaß, der damals also
übliche „Milschder". Der Nachbar Ellerhannes,
der auch beim Altmeyerhonnes in der Kompanie
arbeitete, verwendete dazu stets seinen Korn-
milschder, was Altmeyer nie leiden mochte, und
darum hatte er sich das althergebrachte Pulver¬
gefäß geschaffen. Das war damals, als er Lehr¬
hauer wurde und er zugleich unter Anleitung
des Vaters sich auch die schöne Halmbüchse
schuf. Diese war sehr kunstvoll gearbeitet, und
neben Hammer und Schlägel hatte er sich auch
noch seinen Namen und die Jahreszahl 1875
hineingeschnitzt. Liebevoll ruhte sein Blick jetzt
darauf, so wie er sie an seinen Schmachtriemen
zur Seite hing. Leer war sie, aber jetzt ging es
erneut ans Füllen.
Einige Pfund gekörntes Schwarzpulver lagen

im Gefäß und Honnes steckte jetzt einen Halm
nach dem anderen hinein und füllte sie mit den
hineinrinnenden Pulverkörnchen. Die Halme so
einzeln bis zum Rande zu füllen war recht lang¬
weilig und mühselig. Und ach, das offene Gru¬
benlicht stand nahe dabei auf dem Tisch, Licht¬
spender und Schmelzflamme für das Wachs zum
Verschließen der Halme zugleich. Manchmal
schmolz er auch etwas Pech hinzu und dichtete
mit diesem zusammen das offene Halmende ab.
Dabei hielt der Honnes manchmal recht unvor¬
sichtig den gefüllten Halm dicht über die
Flamme.
An jenem Abend aber mochte wohl außerhalb

am Pech irgendwie noch ein Pulverkörnchen
hängen geblieben sein, das Honnes im trüben
Ölzwielicht nicht wahrgenommen hatte. Und

schon war das Unglück da! Es blitzte winzig auf,
durchbrannte den Halm und zündete das Pulver
in ihm. Das gab dann auch schon einen so großen
Blitz, daß es genügte, um den Inhalt des ganzen
Pulvergefäßes zur Explosion zu bringen. Der
müde und abgearbeitete Bergmann sah nur noch
eine rotgelbe züngelnde Flamme, so groß wie die
ganze Stube. Und er hörte den Donnerschlag
dazu, lauter noch wie sommers beim Gewitter
auf dem Felde. Dann aber sah und hörte er nichts
mehr.
Als er wieder zu sich kam, war der Doktor

aus Völklingen schon da. Die arme Bergmanns¬
frau war die 5 km nach Völklingen zu Fuß hin
und zurück gelaufen, da man damals ja noch
keinen Knappschaftsarzt in Püttlingen hatte. Und
Honnes lag verbunden und am ganzen Körper
mit Salbe bestrichen auf seinem Strohsackbett.
Viele Schmerzen stand er aus, und wie ein Wun¬
der kam es ihm vor, daß sein Weib und seine
fünf Kinder alle nur mit einem geschwärzten Ge¬
sicht davongekommen waren.
Viele Wochen lag er schwerkrank darnieder.

Obwohl er mit dem Leben davonkam, konnte er
die Grube nicht mehr betreten. Lange Jahre
siechte er so dahin. Kein Verdienst kam mehr ins
Haus, und es gab kein Krankengeld, da die ent¬
sprechenden staatlichen Gesetze ja erst später
erlassen wurden. Da half aber doch die uralte
Einrichtung der Saarbergleute, die sogenannte
Bruderbüchse, die Not etwas lindern. Einige
Jahre nach der Explosion starb der im Dienste
der Grube Verunglückte daheim in seinem
Hause im Alter von 42 Jahren.
Das Unglück wurde als ein „privates" gewer¬

tet, und die Witwe mit ihren fünf Kindern er¬
hielt nur einige Taler Pension. Da hatte dann
die Bruderlade noch sehr oft Gelegenheit, mit
ihrer Hilfe einzuspringen. An Zahltagen und vor
Festtagen händigte der sogenannte Büchsen¬
älteste ihr dann einen gesammelten Betrag aus.
Diese Zeiten sind nun längst vorbei, und für
die Hinterbliebenen verunglückter Bergleute ist
doch heute ganz anders gesorgt als damals;
ebenso wie auch das damals übliche umständ¬
liche Sprengen in der Grube mit Feuerstein und
Zündhalmen schon längst der Vergangenheit an¬
gehört ...

Wir trinken täglich

-MALZBIER
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